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Für meinen Mann 

und für James und Joseph, Jody und Joel, 

vier wundervolle Jungen
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6 Der Sommer, der folgte, war ein Traumsommer. Im 

Frühling hatte ich zuerst gespürt, dass Lucille sich mit der an-

deren Welt verband. Im Herbst begann ihr entschlossener, lei-

denschaftlicher Feldzug, sich dort heimisch zu machen. In den 

Zwischenmonaten hatten wir gewiss den letzten und vielleicht 

den ersten richtigen Sommer meines Lebens.

Er war sehr lang. Sobald das Wetter mild genug war, um 

zu schwänzen, von Ende März an, gingen Lucille und ich nicht 

mehr in die Schule. Aus Rücksicht auf Sylvie zogen wir jeden 

Morgen unsere Schulkleider an und liefen ein Stück in Rich-

tung Schule. Dort wo die Bahngleise die Straße überquerten, 

 folgten wir den Schienen, die zum See und zur Eisenbahn-

brücke führten. Am Ufer, im Schatten unter der Brücke, haus-

ten die Landstreicher. Wohl um uns zur Vorsicht zu erziehen, 

hatte uns Großmutter erzählt, dass ein Kind, das dem Zug zu 

nahe kam, leicht von einem plötzlichen Dampfstoß tödlich 

verbrüht  werden konnte und dass Landstreicher Kinder unter 

ihren Mänteln verschwinden ließen und sie verschleppten. Des-
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halb schauten wir die Landstreicher nur an, und sie schauten 

uns nur selten an.

Wir in unseren karierten Kleidern und dünnen Strickjacken 

und Samtschuhen und sie in ihren dunklen Mänteln mit den 

kleinen hochgeschlagenen Kragen und zugeknöpften Revers 

hätten die Überlebenden eines verschollenen Ausfl ugsdamp-

fers sein können. Wir und sie hätten die Einzigen sein können, 

die sich aus einem verunglückten Zug für feine Leute, einem 

Geschäfts- oder Handelsexpress, gerettet hatten. Lucille und 

ich hätten zwei Kinder aus einer vielköpfi gen Familie sein kön-

nen, die zu ihrer Großmutter in Lapwai unterwegs waren, und 

sie vielleicht Abgeordnete auf Reisen oder Mitglieder einer 

Tanzkapelle. Dann wäre es vollkommen verständlich gewesen, 

warum wir an einem bitterkalten Morgen in schmutzigen und 

unpassenden Kleidern dastanden und wortlos aufs Wasser 

starrten. Doch so wie es war, kam mir der Gedanke, ihnen zu 

erzählen, dass unser Großvater noch immer unten auf dem 

Grund des Sees lag, in einem Zug, der lange vor unserer Ge-

burt hineingestürzt war. Vielleicht warteten wir alle auf eine 

Auferstehung. Vielleicht hofften wir, der Zug würde mit dem 

Bremswagen voran aus dem Wasser auftauchen wie in einem 

rückwärts ablaufenden Film und dann seinen Weg über die 

Brücke fortsetzen. Die Fahrgäste würden ankommen, frischer 

als bei der Abreise, mit den Tiefen vertraut, froh über ihre 

Wiederkehr ans Licht, und am Bahnhof von Fingerbone mit 

einer Gelassenheit aussteigen, die die verblüfften Freunde 

beruhigte. Nehmen wir an, diese Auferstehung wäre so um-

fassend, dass sie auch meine Großmutter und Helen, meine 

Mutter, mit einbezog. Nehmen wir an, Helen würde uns mit 
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ihren kalten Händen das Haar aus dem Nacken streichen und 

uns Erdbeeren aus ihrer Tasche reichen. Nehmen wir an, meine 

Großmutter würde uns mit ihren fl aumigen Lippen leicht auf 

die Stirn küssen, und dann würden sie alle durch die Straße 

zu unserem Haus gehen, mein Großvater noch recht jung und 

straff, ein wenig abseits von ihrem Geplauder wie eine schwie-

rige Erinnerung oder ein Gespenst. Dann könnten Lucille und 

ich in den Wald laufen, und sie könnten unter sich von alten 

Zeiten reden und Sandwiches zum Lunch machen und einan-

der Fotos zeigen.

Wenn Sylvie per Post von unserem tage- und wochenlangen 

Fernbleiben von der Schule benachrichtigt wurde, verfasste 

sie Briefl ein, in denen sie die Angelegenheit mit den Unan-

nehmlichkeiten weiblicher Pubertät erklärte. Manche dieser 

Briefe schickte sie ab, andere nicht. Damals fand ich, dass sie 

ziemlich dreist log, obwohl ihr doch eigentlich sonst jede Arglist 

abging. Aber vielleicht teilte sie ihnen auch nur mit, was sie 

uns zu sagen vergaß. Lucille war oft genug ein empfi ndliches, 

wehleidiges, verheultes Geschöpf. Ihre Kleider zwickten und 

kniffen, störten und ärgerten sie immer mehr. Ihre winzigen 

Brüste mit den kindlichen Warzen erfüllten sie mit Scham und 

mich mit Schrecken. Sylvie hatte mir einmal gesagt, dass Lucille 

vor mir erwachsen werden würde, weil sie rote Haare hätte, und 

so kam es auch. Während sie zu einer kleinen Frau heranwuchs, 

wurde aus mir ein hoch aufgeschossenes Kind. Alles Ziehen, alle 

Schmerzen, die ich fühlte, alles Streben zur Geschlechtsreife, 

alle neuen, von der Natur diktierten Rhythmen waren das Werk 

meiner rastlosen Phantasie.
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Wir gingen in den Wald hinauf. Tief zwischen zwei Hügeln 

lag ein alter Steinbruch, und wir taten gern so, als hätten wir 

ihn entdeckt. An einigen Stellen bildete der Stein lotrechte 

Pfeiler, sechs- oder achtkantig und so hoch wie Baumstümpfe 

oder Säulen. Jeder Stein hatte an der Oberseite eine Rosette, 

mehrere konzentrische Kreise aus dünnen rostfarbenen Lini-

en. Diese hielten wir für die Überreste einer alten Kultur. Vom 

oberen Rand des Steinbruchs konnten wir, auf Zehenspitzen, 

an einer schrägen Spalte entlang die Wand zu einem Viertel he-

runterklettern, bis wir zu einer kleinen Höhle kamen, die gerade 

so groß war, dass wir beide darin Platz hatten. Zwischen uns 

wuchs ein dickes Büschel Gras, das immer ausgetrocknet und 

spröde war und das wir streichelten und kraulten, als wäre es 

das Fell eines alten Hundes. Wenn wir hier abstürzten, wer wür-

de uns fi nden? Die Landstreicher würden uns fi nden. Die Bären 

würden uns fi nden. Niemand würde uns fi nden. »The robin so 

red brought strawberry leaves«, sang Lucille oft, während wir 

dort saßen. Am Fuß des Steinbruchs gab es einen alten Stollen, 

in dem man früher wohl nach Gold oder Silber gesucht hatte. 

Es war nur ein rundes schwarzes Loch, eine Öffnung, nicht viel 

größer als ein Brunnen, und so überwuchert und von Gras zuge-

wachsen, dass man nicht wusste, wo der Rand war. Der Stollen 

(in den wir nur hinunterschauten und Sachen warfen) und die 

Höhle übten auf uns eine große, grausige Anziehungskraft aus. 

Der Wald selbst fl ößte uns Angst ein. Wir mochten die klei-

nen Lichtungen, die abgebrannten Stellen, an denen wilde Erd-

beeren wuchsen. Butterblumen sind die Verstoffl ichung des 

feuchtgelben Lichts, das man an solchen Stellen fi ndet. (Die 

Butterblumen dieser Gebirgsgegend sind selten und zart, mit 
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großen glänzenden, strahlend gelben Blüten auf kurzen Stän-

geln. Die Leute graben sie mit Wurzeln und Erde aus und tragen 

sie wie Trophäen nach Hause. Für die frühesten schreiben die 

Zeitungen Preise aus. Im Garten gehen sie ein.) Aber der tiefe 

Wald ist so dunkel und steif und von eigenen Gerüchen erfüllt 

wie das Wohnzimmer eines alten Hauses. Wir wanderten zwi-

schen den gigantischen Beinen umher und hörten hoch oben 

über unseren Köpfen das unheimliche, unablässige Gemurmel – 

wie Kinder auf einer Beerdigung. 

Wir – in meiner Erinnerung spricht nichts dagegen, von Lu-

cille und mir fast wie von einem einzigen gemeinsamen Bewusst-

sein zu reden, auch diesen Sommer hindurch noch, obwohl sie 

oft genug ruhelos und mürrisch war –, wir blieben immer im 

Wald, bis es Abend wurde, und wenn es nicht bitterkalt war, 

hielten wir uns danach am Seeufer auf und warfen Steine ins 

Wasser, bis es dunkel war. Manchmal gingen wir, wenn wir das 

Abendessen der Landstreicher rochen – ein bisschen nach Fisch, 

ein bisschen nach Gummi und ein bisschen nach Rost –, aber 

was uns zu Sylvies Haus zurücklockte, war nicht die heimische 

Gemütlichkeit zur Essenszeit am Abend. Nein, mich trieb die 

Kälte nach Hause, und die Dunkelheit gestattete Lucille, unbe-

obachtet durch den zerfl edderten Ortsrand von Fingerbone zu 

gelangen. Im Grunde kam Lucille nur mit mir in den Wald, um 

der Beobachtung zu entgehen. Ich selbst empfand den Blick der 

Welt wie einen Zerrspiegel, der meine Schwester breitquetschte 

und mich in die Länge zog. Auch mir war es lieb, einem Scherz, 

auf dem so taktlos beharrt wurde, den Rücken zu kehren. Doch 

ging ich in den Wald um des Waldes willen, während Lucille dort 

zunehmend eine Verbannung zu durchleiden schien.
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Wenn wir schließlich nach Hause kamen, war Sylvie stets 

auch da und genoss den Abend, denn so beschrieb sie ihre Ange-

wohnheit, im Dunkeln zu sitzen. Der Abend war ihre bevorzugte 

Tageszeit. Sie sprach die zwei Silben mit Andacht aus, und ich 

glaube, sie mochte ihn so sehr wegen seiner Tendenz, die Dinge 

zu glätten, zu mildern. Ihr schien das Ungleich gewicht zu miss-

fallen, das entstand, wenn man einer Welt voller Dunkelheit 

einen Raum voller Licht entgegensetzte. Sylvie in einem Haus 

war mehr oder weniger wie eine Nixe in einer Schiffskabine. Ihr 

war lieber, es verschmolz mit dem Element, das es eigentlich 

aussperren sollte. Wir hatten Grillen in der Vorratskammer, 

Eichhörnchen in den Traufen und Spatzen auf dem Dachboden. 

Lucille und ich traten durch die Tür aus schwarzer Nacht in 

schwarze Nacht.

Wenn es draußen kalt war, hatte Sylvie immer ein Feuer im 

Küchenherd brennen, wenn wir heimkehrten. Sie stellte das 

Radio an und summte hausfraulich vor sich hin, während sie 

unsere Suppe wärmte und Brot röstete. Es war schön, wenn sie 

uns ausschimpfte, weil wir so spät nach Hause kamen, weil wir 

in den Schulkleidern gespielt hatten, weil wir ohne Mantel so 

lange draußen in der Kälte gewesen waren.

Eines Abends in jenem Sommer saß Sylvie, als wir in die 

Küche kamen, im Mondlicht und wartete auf uns. Der Tisch 

war gedeckt, und wir konnten riechen, dass auch der Speck 

schon gebraten war. Sylvie ging zum Herd, schlug die Eier am 

Pfannenrand auf und ließ sie zisch ins Fett gleiten. Ich wusste, 

was die Stille bedeutete, und Lucille wusste es auch: An ei-

nem Abend so ruhig, so irisierend blau, so erfüllt vom Zirpen 
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und Rascheln der Insekten und dicken alten Hunde, die in den 

Nachbargärten an ihren Ketten ruckelten und schnauften – an 

einem so grenzenlosen und lichten Abend würden wir unsere 

Nähe mit verfeinerten Sinnen spüren. Ungefähr so wie wenn 

zwei Menschen still in einem Zimmer liegen, und der eine weiß, 

wann der andere wach ist.

Wir lauschten dem Kratzen von Sylvies Messer auf dem Toast, 

während sie die Scheiben schmierte und aufeinanderlegte, und 

ließen unsere Fersen leise, in einem langsamen Rhythmus gegen 

die Stuhlbeine klopfen und stierten durch die gewellte, blasige 

Scheibe hinaus in die hellere Dunkelheit. Dann fi ng Lucille auf 

einmal an, sich heftig an Armen und Knien zu kratzen. »Ich muss 

irgendwas berührt haben«, sagte sie und stand auf und zog an 

der Kette der Deckenlampe. Das Fenster wurde schwarz, und mit 

einem Schlag, so schien es, war das Tohuwabohu der Küche da, 

so weit von allem entfernt, was vorher war, wie diese Welt von 

der uranfänglichen Finsternis. Wir sahen, dass wir von Tellern 

aus Waschmittelpackungen aßen und aus Marmeladengläsern 

tranken. (Sylvie hatte das Porzellan ihrer Mutter in Kartons ver-

staut und in die Ecke neben dem Herd gestellt, für den Fall, dass 

wir es irgendwann einmal brauchen sollten.) Lucille hatte uns 

alle erschreckt, indem sie den Raum so unvermittelt in Helligkeit 

tauchte und damit die Berge von Töpfen und Geschirr und die 

beiden Schranktüren ans Licht holte, die sich aus den Angeln 

gelöst hatten und an den Kartons mit dem Porzellan lehnten. Die 

Tische und Stühle und Schränke und Türen waren Schicht für 

Schicht und Jahr für Jahr in einem satten Weiß gestrichen wor-

den, doch mittlerweile war der letzte Anstrich zum Gelb sauer 

gewordener Sahne gealtert. Überall war die Farbe abgeblättert 
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und zerkratzt. Hinter dem Herd zog sich ein großer Rußfl eck 

die Wand hinauf bis über die Decke, und das Ofenrohr und die 

Schränke waren mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Am trau-

rigsten wirkte womöglich die Gardine auf Lucilles Tischseite, die 

zur Hälfte abgebrannt war, als ein Geburtstagskuchen zu dicht 

davor gestellt worden war. Sylvie hatte die Flammen mit einer 

alten Nummer von Good Housekeeping erstickt, aber die Gardine  

niemals ausgewechselt. Es war mein Geburtstag gewesen, und 

der Kuchen war eine Überraschung, genauso wie die rosa Orlon-

Strickjacke mit den falschen Perlen am Kragen und das Keramik-

Känguruh mit dem Farn im Beutel. Sylvie hatte die Feier sehr 

genossen, und vielleicht erinnerte der Vorhang sie daran.

Im Licht waren wir erschrocken und verlegen. Lucille zog 

noch einmal an der Kette, so fest, dass das Kügelchen am Ende 

gegen die Decke schlug, und dann saßen wir verlegen in einer 

Finsternis, die viel undurchdringlicher war als zuvor. Lucille 

begann mit den Beinen zu baumeln. »Wo ist dein Mann, Sylvie?«

Es folgte ein Schweigen, das etwas länger war als ein Achsel-

zucken. »Ich glaube nicht, dass er weiß, wo ich bin.«

»Wie lange wart ihr verheiratet?«

Sylvie wirkte von der Frage ein wenig schockiert. »Nun, ich 

bin immer noch verheiratet, Lucille.«

»Aber wo ist er denn? Ist er Seemann? Oder sitzt er im Ge-

fängnis?«

Sylvie lachte. »Du machst ihn sehr geheimnisvoll.«

»Dann ist er also nicht im Gefängnis.«

»Wir haben uns schon länger aus den Augen verloren.«

Lucille seufzte geräuschvoll und schaukelte mit den Beinen. 

»Ich glaube, du hast überhaupt nie einen Mann gehabt.«
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»Denk, was du willst, Lucille«, entgegnete Sylvie gelassen.

Inzwischen zirpten die Grillen wieder in der Vorratskam-

mer, das Fenster schimmerte silbrig, und der ramponierte Tisch 

mit dem Krimskrams darauf war von einem kühlen Ultramarin, 

die alltägliche Unordnung an Deck eines gesunkenen Schiffes. 

Lucille seufzte wieder und fand sich mit der Dunkelheit ab. 

Sylvie war erleichtert und ich auch. »Mein Mann«, sagte Sylvie 

versöhnlich, »war Soldat, als ich ihn kennenlernte. Er kämpfte 

im Pazifi k. Genauer gesagt reparierte er Motoren und andere 

Sachen. Ich werde euch ein Bild suchen …«

Zuerst stellte sich Lucille vor, unser Onkel wäre im Krieg 

gefallen oder verschollen und Sylvie wäre vor Trauer aus dem 

Gleichgewicht geraten. Sie verzieh Sylvie eine Zeitlang alles, 

bis diese, ständig nach einem Bild von ihrem Mann gedrängt, 

schließlich ein Foto von einem Seemann anbrachte, das aus 

einer Illustrierten ausgeschnitten war. Von da an verzieh ihr 

Lucille nichts mehr. Sie bestand auf Licht beim Abendessen. Sie 

holte drei Porzellangedecke hervor und verlangte Fleisch und 

Gemüse. Sylvie überließ ihr das Haushaltsgeld. Für sich steckte 

sie sich nur Salzcracker in die Taschen, die sie abends beim 

Spazierengehen aß, während sie Lucille und mich allein in der 

hellen Küche mit dem blinden schwarzen Fenster zurückließ.

Auch anderes an Sylvies Haushaltsführung störte Lucille. 

Zum Beispiel war Sylvies Zimmer noch immer so, wie es meine 

Großmutter zurückgelassen hatte, aber der Schrank und die 

Schubladen waren größtenteils leer, weil Sylvie ihre Kleidung 

und sogar ihre Haarbürste und das Zahnpulver in einem Karton 

unter dem Bett aufbewahrte. Sie schlief auf dem Bettzeug und 

legte sich nur eine Steppdecke über, die sie tagsüber ebenfalls 
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unters Bett schob. Solche Angewohnheiten (sie schlief stets voll-

ständig angezogen, anfangs sogar mit Schuhen, und nach ein, 

zwei Monaten mit den Schuhen unter dem Kopfkissen) waren 

offensichtlich die Angewohnheiten einer Nichtsesshaften. Sie 

verletzten Lucilles Sinn für Schicklichkeit. Sie stellte sich vor, 

was einige der gepfl egten, wohlerzogenen Mädchen aus der 

Schule, von denen sie nichts weiter als die Namen kannte und 

die unter gar keinen Umständen Kenntnis von solchen Details 

aus unserem Leben haben konnten, wohl denken würden, wenn 

sie die Füße unserer Tante auf dem Kopfkissen sähen (denn als 

Mittel gegen Schlafl osigkeit schlief sie häufi g mit dem Kopf am 

Fußende). Lucille hatte eine Freundin, Rosette Browne, die sie 

fürchtete und bewunderte, und sie bildete sich fortwährend ein, 

mit deren Augen zu sehen. Die eingebildete Missbilligung wirk-

te quälend und verletzend auf Lucille. Einmal nahm Sylvie, weil 

es warm war, ihre Steppdecke und ihr Kopfkissen mit nach drau-

ßen und schlief auf der Wiese. Lucille wurde rot im Gesicht, und 

ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Rosette Brownes Mutter 

fährt mit ihr nach Spokane zum Ballettunterricht«, erzählte sie 

mir. »Ihre Mutter näht alle Kostüme. Jetzt fährt sie mit ihr auch 

zum Cheerleading nach Naples.« Dass Sylvie bei solchen Ver-

gleichen schlecht wegkam, war nicht zu leugnen. Mich jedoch 

beruhigte es, dass sie auf der Wiese schlief und hin und wieder 

im Auto und sich für alle Zeitungen interessierte, ungeachtet 

des Datums, und ihre Sandwiches mit Schweinefl eisch und 

Bohnen aß. Mir schien, wenn sie hier wie eine Nichtsesshafte 

leben konnte, würde sie nicht fortmüssen.

Lucille war alles verhasst, was mit Nomadenhaftem zu tun 

hatte. Einmal kam Sylvie mit Zeitungen nach Hause, die sie am 
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Bahnhof aufgelesen hatte. Beim Abendessen erzählte sie uns, 

sie habe sich sehr nett mit einer Dame unterhalten, die unter 

Eisenbahnwaggons von South Dakota bis hierher gereist und 

auf dem Weg nach Portland war, wo sie dabei sein wollte, wie 

ihr Vetter gehängt wurde.

Lucille legte die Gabel hin. »Warum lässt du dich mit sol-

chem Abschaum ein? Das ist peinlich!«

Sylvie zuckte die Achseln. »Ich habe mich nicht mit ihr ein-

gelassen. Sie konnte nicht mal zum Essen kommen.«

»Du hast sie eingeladen?«

»Sie hatte Angst, den Anschlusszug zu versäumen. Es geht 

immer sehr schnell, wenn Leute an den Galgen sollen.« Lucille 

legte stumm den Kopf auf die Arme. »Sie ist seine einzige Ver-
wandte«, erklärte Sylvie, »außer seinem Vater, aber den hat 

er erwürgt … Ich fand das nett von ihr, dass sie hinfährt.« Sie 

schwieg einen Augenblick. »Ich würde nicht von ›Abschaum‹ 

reden, Lucille. Sie hat niemanden erwürgt.«

Lucille gab keine Antwort. Sylvie hatte sie missverstanden. 

Sie konnte nicht wissen, dass Rosette Brownes Mutter sprachlos 

und entsetzt von ihrer Handarbeit aufgeschaut hatte (Lucille  

hatte mir erzählt, dass sie gerade Geschirrtücher für Rosettes 

Aussteuer bestickte). Wie sonst konnten Leute von Vernunft und 

Anstand auf solche Geschichten reagieren? Lucille war in dieser 

Phase eine Mittlerin zwischen Sylvie und den zurückhaltenden, 

aber unerbittlichen Instanzen, die fortwährend über unser 

Leben richteten. Lucille sagte vermutlich so etwas wie: »Sylvie 

weiß nicht, dass man sich nicht mit Leuten anfreundet, die tau-

send Meilen weit im Liegen fahren, knapp über dem Boden, bloß 

um jemand am Galgen hängen zu sehen.« Und Rosette Brownes 
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Mutter antwortete: »Unwissenheit ist keine Entschuldigung«, 

worauf Rosette Browne hinzusetzte: »Unwissenheit schützt vor 

Strafe nicht, Mutter!« Ich glaube, manchmal versuchte Lucille 

als Fürsprecherin vor unsere Richter zu treten, indem sie etwa 

sagte: »Sylvie meint es nicht böse.« Oder: »Sylvie sieht unserer 

Mutter ähnlich.« Oder: »Sylvie ist sehr hübsch, wenn sie sich 

die Haare kämmt.« Oder: »Sylvie ist unsere einzige Verwandte. 

Wir fi nden es nett von ihr, dass sie gekommen ist.« Aber sie 

muss, schon während sie diese Argumente vorbrachte, gewusst 

haben, dass sie nicht zählten. Sie selbst betrachtete Sylvie mit 

Sympathie, aber ohne Gnade und ohne Nachsicht. Einmal 

waren Lucille und ich auf dem Weg zum Postamt, als wir Sylvie 

in dem kleinen verwahrlosten Park mit dem Kriegerdenkmal 

entdeckten, wo sie mit verschränkten Armen und übergeschla-

genen Beinen auf einer Bank lag und sich eine Zeitung über 

den Kopf gelegt hatte wie ein Zelt. Lucille verdrückte sich in 

die Fliederbüsche. »Was sollen wir tun?« Sie war weiß vor 

Ärger.

»Sie aufwecken, vermutlich.«

»Geh du sie wecken. Schnell!« Lucille drehte sich um und 

rannte nach Hause. Ich ging zur Bank und hob die Zeitung 

hoch. Sylvie lächelte. »Was für eine hübsche Überraschung«, 

sagte sie. »Und für dich habe ich auch eine.« Sie setzte sich 

auf, wühlte in ihrer Manteltasche und zog einen Mountain Bar 

hervor. »Magst du die immer noch so gern? Guck dir das mal 

an.« Sie breitete die Zeitung auf ihrem Schoß aus. »Hier ist ein 

Artikel über eine Frau aus Oklahoma, die bei einem Unfall in 

einer Flugzeugfabrik einen Arm verloren hat und es trotzdem 

schafft, sechs Kinder mit Klavierunterricht durchzubringen.« 



<<
  /ASCII85EncodePages false
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /All
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Dot Gain 20%)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (Coated FOGRA27 \050ISO 12647-2:2004\051)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Warning
  /CompatibilityLevel 1.3
  /CompressObjects /Tags
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages true
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /Default
  /DetectBlends true
  /DetectCurves 0.0000
  /ColorConversionStrategy /LeaveColorUnchanged
  /DoThumbnails true
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedOpenType false
  /ParseICCProfilesInComments true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 1048576
  /LockDistillerParams false
  /MaxSubsetPct 100
  /Optimize true
  /OPM 1
  /ParseDSCComments true
  /ParseDSCCommentsForDocInfo true
  /PreserveCopyPage true
  /PreserveDICMYKValues true
  /PreserveEPSInfo true
  /PreserveFlatness false
  /PreserveHalftoneInfo false
  /PreserveOPIComments false
  /PreserveOverprintSettings true
  /StartPage 1
  /SubsetFonts true
  /TransferFunctionInfo /Apply
  /UCRandBGInfo /Preserve
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile ()
  /AlwaysEmbed [ true
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /CropColorImages false
  /ColorImageMinResolution 300
  /ColorImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleColorImages true
  /ColorImageDownsampleType /Bicubic
  /ColorImageResolution 300
  /ColorImageDepth -1
  /ColorImageMinDownsampleDepth 1
  /ColorImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterColorImages true
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /CropGrayImages false
  /GrayImageMinResolution 300
  /GrayImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleGrayImages true
  /GrayImageDownsampleType /Bicubic
  /GrayImageResolution 300
  /GrayImageDepth -1
  /GrayImageMinDownsampleDepth 2
  /GrayImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterGrayImages true
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasMonoImages false
  /CropMonoImages false
  /MonoImageMinResolution 1200
  /MonoImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleMonoImages true
  /MonoImageDownsampleType /Bicubic
  /MonoImageResolution 1200
  /MonoImageDepth -1
  /MonoImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects false
  /CheckCompliance [
    /None
  ]
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check false
  /PDFXCompliantPDFOnly false
  /PDFXNoTrimBoxError true
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile ()
  /PDFXOutputConditionIdentifier ()
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName ()
  /PDFXTrapped /False

  /CreateJDFFile false
  /Description <<
    /CHS <FEFF4f7f75288fd94e9b8bbe5b9a521b5efa7684002000500044004600206587686353ef901a8fc7684c976262535370673a548c002000700072006f006f00660065007200208fdb884c9ad88d2891cf62535370300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee553ca66f49ad87248672c676562535f00521b5efa768400200050004400460020658768633002>
    /CHT <FEFF4f7f752890194e9b8a2d7f6e5efa7acb7684002000410064006f006200650020005000440046002065874ef653ef5728684c9762537088686a5f548c002000700072006f006f00660065007200204e0a73725f979ad854c18cea7684521753706548679c300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee553ca66f49ad87248672c4f86958b555f5df25efa7acb76840020005000440046002065874ef63002>
    /DAN <>
    /DEU <>
    /ENU (Use these settings to create Adobe PDF documents for quality printing on desktop printers and proofers.  Created PDF documents can be opened with Acrobat and Adobe Reader 5.0 and later.)
    /ESP <>
    /FRA <>
    /ITA <>
    /JPN <>
    /KOR <FEFFc7740020c124c815c7440020c0acc6a9d558c5ec0020b370c2a4d06cd0d10020d504b9b0d1300020bc0f0020ad50c815ae30c5d0c11c0020ace0d488c9c8b85c0020c778c1c4d560002000410064006f0062006500200050004400460020bb38c11cb97c0020c791c131d569b2c8b2e4002e0020c774b807ac8c0020c791c131b41c00200050004400460020bb38c11cb2940020004100630072006f0062006100740020bc0f002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e00300020c774c0c1c5d0c11c0020c5f40020c2180020c788c2b5b2c8b2e4002e>
    /NLD (Gebruik deze instellingen om Adobe PDF-documenten te maken voor kwaliteitsafdrukken op desktopprinters en proofers. De gemaakte PDF-documenten kunnen worden geopend met Acrobat en Adobe Reader 5.0 en hoger.)
    /NOR <>
    /PTB <>
    /SUO <>
    /SVE <>
  >>
  /Namespace [
    (Adobe)
    (Common)
    (1.0)
  ]
  /OtherNamespaces [
    <<
      /AsReaderSpreads false
      /CropImagesToFrames true
      /ErrorControl /WarnAndContinue
      /FlattenerIgnoreSpreadOverrides false
      /IncludeGuidesGrids false
      /IncludeNonPrinting false
      /IncludeSlug true
      /Namespace [
        (Adobe)
        (InDesign)
        (4.0)
      ]
      /OmitPlacedBitmaps false
      /OmitPlacedEPS false
      /OmitPlacedPDF false
      /SimulateOverprint /Legacy
    >>
    <<
      /AddBleedMarks false
      /AddColorBars false
      /AddCropMarks false
      /AddPageInfo false
      /AddRegMarks false
      /BleedOffset [
        0
        0
        0
        0
      ]
      /ConvertColors /NoConversion
      /DestinationProfileName ()
      /DestinationProfileSelector /NA
      /Downsample16BitImages true
      /FlattenerPreset <<
        /PresetSelector /MediumResolution
      >>
      /FormElements false
      /GenerateStructure true
      /IncludeBookmarks true
      /IncludeHyperlinks true
      /IncludeInteractive false
      /IncludeLayers false
      /IncludeProfiles true
      /MarksOffset 6
      /MarksWeight 0.250000
      /MultimediaHandling /UseObjectSettings
      /Namespace [
        (Adobe)
        (CreativeSuite)
        (2.0)
      ]
      /PDFXOutputIntentProfileSelector /NA
      /PageMarksFile /RomanDefault
      /PreserveEditing true
      /UntaggedCMYKHandling /LeaveUntagged
      /UntaggedRGBHandling /LeaveUntagged
      /UseDocumentBleed false
    >>
    <<
      /AllowImageBreaks true
      /AllowTableBreaks true
      /ExpandPage false
      /HonorBaseURL true
      /HonorRolloverEffect false
      /IgnoreHTMLPageBreaks false
      /IncludeHeaderFooter false
      /MarginOffset [
        0
        0
        0
        0
      ]
      /MetadataAuthor ()
      /MetadataKeywords ()
      /MetadataSubject ()
      /MetadataTitle ()
      /MetricPageSize [
        0
        0
      ]
      /MetricUnit /inch
      /MobileCompatible 0
      /Namespace [
        (Adobe)
        (GoLive)
        (8.0)
      ]
      /OpenZoomToHTMLFontSize false
      /PageOrientation /Portrait
      /RemoveBackground false
      /ShrinkContent true
      /TreatColorsAs /MainMonitorColors
      /UseEmbeddedProfiles false
      /UseHTMLTitleAsMetadata true
    >>
  ]
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [2400 2400]
  /PageSize [612.000 792.000]
>> setpagedevice


